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STAUBIGE DIPLOME UND DER SCHMERZ DES FRÜHLINGS

Als die ersten Sonnenstrahlen auf das Kopfsteinpflaster der Gassen von Lwiw fielen, schlief die Stadt noch halb. Die Kühle der Nacht schmiegte sich an die Steinmauern der historischen Gebäude, als würde sie sich immer noch schweigend an sie klammern. Der Himmel war so klar, dass die Blautöne, die einem das Gefühl gaben, direkt in die eigene Seele zu blicken, alles schärfer und sichtbarer machten.

Natali stand vor dem kleinen Küchenfenster. Während sie der Stille draußen lauschte, berührte der Kaffeedampf, der aus ihrer Porzellantasse aufstieg, sanft ihr Gesicht. Ein paar Strähnen ihres goldblonden Haares wehten im Morgenwind, während ihre Augen ihr eigenes Spiegelbild betrachteten.

Sie war dreiundzwanzig Jahre alt. Aber manchmal fühlte sie sich viel älter. Sie wusste, dass die Leute sie schön fanden. Doch die Frau, die sie im Spiegel sah, war für sie nur jemand, der wartete. Jemand, der darauf wartete, dass das Leben begann, dass sich eine Tür öffnete oder ein Wunder geschah.

Die alte Uhr an der Küchenwand begann nach minutenlangem Schweigen zu ticken. Natali holte tief Luft, nahm einen kleinen Schluck von ihrem Kaffee und schloss die Augen. Der Kaffee schmeckte jeden Morgen gleich. Doch jeden Morgen schwang in ihm ein Stück mehr Stille mit.

Aus dem Fernseher drang leise eine Stimme; der Nachrichtensender berichtete über die kleinen Ereignisse der Stadt. „Heute in Lwiw 18 Grad...“, sagte der Sprecher. Natali hörte nur beiläufig zu; sie spürte die Wärme der Stimme durch die Vibrationen an den Küchenwänden. Wenn sie ab und zu ihre Tasse hob und trank, beruhigte sie dieses kleine Ritual und ließ sie die Schatten der Vergangenheit vergessen.

Nach einer Weile stellte sie die Tasse auf die Arbeitsplatte und ging in Richtung Schlafzimmer. Sie öffnete langsam die unterste Schublade der kleinen Kommode in der Ecke des Zimmers. Ein leichter Geruch nach Staub entwich der Schublade – der Geruch von Vergangenheit und vergessenen Zeiten. Natali griff hinein, und ihre Finger berührten ein vergilbtes Papier.

Sie kannte dieses Papier. Sie hätte es selbst mit geschlossenen Augen erkannt.

Es war ihr Diplom.

Es war zusammengerollt und unter ein paar alten Büchern vergraben, die seit Jahren nicht mehr geöffnet worden waren. Als wäre dieses Dokument ganz bewusst versteckt, dem Vergessen überlassen worden. Natali holte das Papier vorsichtig heraus. Staubpartikel schwebten wie kleine Sterne im Morgenlicht durch die Luft. Sie entrollte es.

„Lehrdiplom“

Einst war dieses Dokument für sie das Tor zur Freiheit gewesen. Am Tag ihres Universitätsabschlusses hatte sie ihre Mutter umarmt und mit tränenerfüllten Augen gesagt: „Ab jetzt wird sich alles ändern, Mama.“

Doch nichts hatte sich geändert. Jahre waren vergangen. Es gab keine Anstellungen. Bewerbungen blieben ohne Antwort. Die Wartelisten wurden immer länger. Und am Ende war die Hoffnung... langsam in der Dunkelheit der Schublade versunken.

Natali strich mit dem Finger über ihren Namen auf dem Diplom. Dann flüsterte sie ganz leise: „Eines Tages...“

Ihre Worte blieben unvollendet. Vielleicht. Vielleicht eines Tages.

Sie rollte das Diplom wieder zusammen und legte es zurück in die Schublade. Genau in diesem Moment ertönte die Stimme ihrer Mutter aus der Küche: „Natali! Bist du schon wieder in Gedanken versunken?“

Natali schrak zusammen und drehte sich zur Tür. Ihre Mutter Elina stand in der Küche. Sie hatte ein müdes, aber herzliches Lächeln. Um ihre Augen hatten sich feine Fältchen gebildet, aber ihr Blick war immer noch stark. Elina war eine Frau, die die Härte des Lebens schon sehr früh kennengelernt hatte. Jahrelang hatte sie mit einem Alkoholiker unter einem Dach gelebt. Und dieser Mann... war vor fünf Jahren eines Nachts gegangen und hatte die Tür hinter sich zugeschlagen. Was er zurückgelassen hatte, war nicht nur Leere. Es war ein Trümmerhaufen.

Natali war die Erste gewesen, die unter diesen Trümmern begraben wurde. Nachdem ihr Vater gegangen war, hatte sich ihr Blick auf Männer verändert. Männer waren für sie nun eines von zwei Dingen: entweder eine Enttäuschung oder Meister der Flucht.

In diesem Moment kamen kleine Schritte den Flur entlang gerannt. Anya. Natalis kleine Schwester. Sie stürmte zur Tür herein und rief: „Große Schwester! Eine meiner Socken fehlt!“

Natali kam nicht umhin zu lächeln. Sie bückte sich und sah unter den Stuhl. „Hier ist sie, kleine Dame.“

Anya schnappte sich die Socke, zog sie eilig an und beschwerte sich: „Ich komme zu spät zur Schule!“

Natali strich ihr das Haar glatt: „Nimm deine Tasche. Und iss dein Frühstück nicht erst unterwegs.“

Anya lächelte, während sie zur Tür rannte: „Alles klar, Schwesterherz, die wie eine Mama redet!“

Als die Tür ins Schloss fiel, entstand eine kurze Stille im Haus. Drei Frauen lebten in dieser kleinen Wohnung. Doch manchmal fühlte es sich nicht wie drei Frauen an... sondern wie eine kleine Armee. Sie hielten einander aufrecht. Rechnungen, Essen, Lachen und Weinen... all das war der stille Rhythmus des Lebens.

Elina zog ihren Mantel an und ging zur Tür. Dann wandte sie sich zu Natali um: „Komm heute nicht zu spät, meine Liebe. Überanstrengt euch nicht zu sehr mit Irina.“

Natali nickte: „Mach dir keine Sorgen, Mama.“

Doch im Grunde wusste sie es selbst. Heute... würde ein gewöhnlicher Tag werden. Zumindest sah es so aus.

Als Natali das Haus verließ, erwachte Lwiw langsam zum Leben. Die Steingebäude der Stadt verwandelten sich im Morgenlicht in Gold. Zwischen den Pflastersteinen waren zarte Frühlingsblumen hervorgekommen, die sich leicht im Wind wiegten. Der Frühling kam. Doch in Natali herrschte immer noch Winter.

Als sie die Tür des Cafés erreichte, läutete das kleine Glöckchen über der Tür: „Pling!“

Irina hob den Kopf hinter der Theke: „Endlich! Der blonde Wirbelsturm ist da!“

Natali lachte. Irina war das größte Glück in ihrem Leben. Eine wahre Freundin, ein sicherer Hafen. Natali band sich die Schürze um, band ihre Haare zusammen und der Tag begann.
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